
halb Minuten endlich das Licht angeht, sind auf je-
den Fall die Tränen getrocknet - und die ersten Ab-
spannflüchter schon zu Hause.

Zu Anfang  stand am Ende
einfach  »Ende«.

Zu Anfang der Filmgeschichte stand am Ende ein-
fach »Ende«. Heute hat jeder Film gaffers, best boys
und dolly grips. Eine endlose Liste rätselhafter Beru-
fe. Noch in den zwanziger Jahren genügten ein paar
Namen zur Eröffnung: Hauptdarsteller, Regisseur,
Produzent. Weitere Erwähnungen hielt man für über-
flüssig, einen Abspann gab es nicht. Techniker, Ton-
und Kameramänner waren Angestellte der Studios.
Ihre Gehälter galten als hinreichende Anerkennung.
In den dreißiger Jahren fand Universal, die Namen
der Stars müssten dem Publikum auch am Ende
noch einmal eingehämmert werden. »A good cast is
worth repeating« - mit diesem Satz wurde die Ära
der closing credits eröffnet.

Die Technik wurde komplizierter und von immer
mehr freischaffenden Menschen bedient, die ihren
Namen auf der Leinwand sehen wollten. Die Vor-
spänne begannen zu lahmen. Wer die Cinema-
scope-Linsen herstellte - das konnte dem Publikum
nur noch mit raffinierten Ouvertüren untergejubelt
werden. Der rosarote Panther etwa, eine
Zeichentrickfigur ursprünglich ausschließlich für Vor-
und Abspänne, erblickte in dieser Phase das Licht

des Projektors: 1963 startete Paul-
chen Panther seine erfolgreiche
Karriere als Held des Vorspanns.
Heute verdient er sein Gnadenbrot
bei der Telekom.

Jeder muss in den Abspann.
Auch der Friseur von
Julia Roberts

Vorspanngestalter wie Saul Bass
(Der Mann mit dem Goldenen Arm, Psycho, Casino)
begründeten eine eigene Ästhetik, deren wissen-
schaftliche Analyse mittlerweile Regalmeter füllt. Der
Abspann aber wurde zur Textdeponie, bewirtschaftet
von verschiedenen Interessengruppen Hollywoods.

Und natürlich von den Agenten der Stars, deren
Verträge genau verzeichnen, wer wie wo steht. So
wurde der Abspann zum Maßband des sozialen
Status. Ein Dokument des Klassenkampfes in Be-
verly Hills. Jeder, der auch nur ein Wort vor der Ka-
mera stammelt, muss rein. Und natürlich der Friseur
von Julia Roberts und der Fahrer der Catering-
Firma. Immer länger dehnen sich mittlerweile aber
jene Listen von Namen, die zur Digital Unit oder den
Special Effects gehören. Selbst bei konventionellen
Filmen machen die Rechenknechte manchmal ein
Drittel der gesamten Crew aus - und mehr als die
Hälfte der Kosten. Ganze Ameisenstaaten, die vor
Computern hocken, um Saurier laufen zu lassen
oder Löcher in virtuellen Käse zu bohren. Die Lektü-
re ihrer Namen ist etwa so spannend wie die Liste
von Treiberdateien auf einem PC. Wer das wissen
will, findet es - und viel mehr - in der »Internet Mo-
vie Database« (www.imdb.com). Die Informationen
allein sind kein Grund, sitzen zu bleiben.

Aber es gibt ein Leben nach dem Ende. Nichts reizt
Filmemacher so sehr wie das Untergraben erstarr-
ter Rituale. Billy Wilder ließ 1955 am Ende von The
Seven Year Itch (Das verflixte 7. Jahr) - jenem Film,
in dem Marilyn Monroes Kleid auf dem U-Bahn-
Schacht hochgeweht wurde - den TBalken im Wort
itch herunterhängen wie ein schlaffes Glied. Woody
Allen gönnte sich am Ende seiner Agentensatire
What's up, Tiger Lilly? (1966) den Luxus, eine Frau
strippen zu lassen, während der Buchstabensalat
durch die rechte Bildhälfte lief. Irgendwann stand
dort: »Wenn Sie das hier lesen, statt sich die Frau
anzusehen, brauchen Sie einen Psychiater oder ei-
nen Augenarzt.«

Ganz treue Fans belohnt der Abspann mit Insi-
derinformationen

Es dauerte nicht lange, bis der Abspann als Marke-
tinginstrument entdeckt wurde. Schon in den Sech-
zigern verriet James Bond am Ende immer den Titel
der nächsten Episode. Beliebt ist bis heute auch
das Verstecken vermeintlicher Insiderinformationen.
Schließlich vermutet man als Adressaten die beson-
ders treuen Zuschauer. Solche, die sich auskennen



und es weitererzählen. Für sie hat sogar ein cooler
Science-Fiction-Film wie The Matrix ein Bonbon: das
Passwort für eine »geheime« Internet-Seite (es lau-
tet: steak). Diese Strategien zeigen: Der Abspann ist
im Grunde nicht fürs Publikum gemacht, sondern für
die, die drinstehen. Für die Namenlosen, ohne die
ein Film nie zustande käme. Für die er Renommee
in der Branche bedeutet und neue Aufträge. Und na-
türlich für die lieben Sponsoren. Damit das nicht zu
langweilig wird, nutzen besonders Komödianten die
Gelegenheit, noch ein paar Scherze loszuwerden.
Beliebt ist die Form des goof, einer vermeintlichen
Panne beim Dreh. Das erweckt den Anschein, als
würden Schnipsel aus dem Schneideraum verwertet,
zeigt die Crew als tolles Team, das eine irre gute
Zeit hatte - und liefert gleich ein kleines »Making
of ...«. Die Farrelly-Brüder verbinden solche Minisze-
nen in Verrückt nach Mary sogar mit einem Song zu
einer durchgehenden Musical-Darbietung.

Zu einem guten Finale gehört ein Nachschlag aus
der Gag-Kantine. Dann kann auch der schwule In-
dianer Winnetouch endlich dem Horizont entgegen-
reiten. Der Schuh des Manitu, mit elf Millionen Besu-
chern der erfolgreichste deutsche Film seit Beginn
der Aufzeichnungen, hält sich an ein Grundrezept:
beharrliches Wiederholen von Witzen - bis in den
Abspann hinein, wo es mit der Blutsbrüderschaft
zum x-ten Mal nicht klappt. Manchmal muss es eben
wehtun. Und manchmal täte es schon ein kleiner
Epilog wie der mit Bernd Eichinger: Am Ende von
Knockin' on Heaven's Door wird er mit einem Teil
der Beute erwischt, obwohl er in dem Film über-
haupt keine Rolle spielt. Gesprächsstoff für die
nächste Cocktailsituation.

Pannen?

Selbst Pannen werden meist nach Plan gedreht.
Deshalb ist es nur konsequent, wenn sich auch
komplett digital hergestellte Filme ihre Goofs leisten.
Das große Krabbeln von John Lasseter endet mit
Szenen, in denen die computergenerierten Ameisen
ihre Dialoge verpatzen, hysterische Anfälle bekom-
men und mit den Figuren von Toy Story wechselsei-
tige Gastauftritte hinlegen. Disney tauschte sogar ei-
ne Serie dieser Abspanngags gegen eine neue aus,

Sitzen bleiben!
Der Abspann - oder was man verpasst, wenn man
zu früh aus dem Kino geht. [Ein kleiner Leitfaden
zum Auftakt der 52. Internationalen Filmfestspiele in
Berlin 2002]

von Ralph Geisenhanslüke; aus:
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Die Szene ist bekannt, aber sie wird trotzdem jeden
Abend gespielt. In fast allen Kinos der Welt. Sie han-
delt von einer Glaubensfrage und geht so: Der Typ
in der Vorderreihe, dessen gegelte Igelfrisur die gan-
ze Zeit ins Bild ragte, macht wieder einen seiner Wit-
ze. Dann treten Füße auf Chipstüten, Popcornbe-
cher, Flaschen, fremde Füße. Die Eiligen steigen
noch in der Sitzreihe in ihre Mäntel, haben bereits
Kurzkritiken parat, müssen sofort raus - eine rau-
chen, aufs Klo, den Babysitter ablösen. Auf jeden
Fall raus. Aber so schnell geht das nicht. Man steht
sich betriebsam im Weg - und im Bild.

Abspanner und Abspannflüchter

Das Kinopublikum teilt sich in zwei un-
versöhnliche Gruppen: Abspanner
und Abspannflüchter. Die Sitzenblei-
ber schnauben verächtlich über Fast-

Food-Glotzer. Sie saugen den Film bis zur Neige
auf, andächtig verharrend vor der weißen Buchsta-
bengirlande. Erst wenn das letzte Dolby-Zeichen vor-
bei ist, verlassen sie gemessenen Schrittes den
Saal. Egal, bei welchem Film.

Doch auch ihre Geduld kann auf die Probe gestellt
werden.

Zum Beispiel mit James Camerons Titanic: Während
Celine Dion ihre Hymne schmettert, wird anschei-
nend die gesamte Buchhaltung der 200-Millionen-
Dollar-Produktion abgespult. Unter Hunderten ande-
rer Mitarbeiter stehen dort ein Etiquette Coach, ein
Water Systems Engineer, ein Children's Guardian
oder ein Lead Inferno Artist. Wenn nach siebenein-
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um Mehrfachbesucher zu locken. Das Video wurde
vermarktet mit dem Aufkleber »Cool! Der Abspann
zum Ablachen. Unveröffentlichte Gags vom Dreh«.
Ein letztes Aufbäumen, wenn das Ende der Verwer-
tungskette naht und der Abspann demnächst in der
Fernsehreklame untergeht.

Im Lauftext verstecken sich mittlerweile alle mögli-
chen Formen der Albernheit. Worst Boy: Adolf Hitler
oder Things To Do After The Movie, wie das Trio
Zucker/Abrahams/Zucker (Die nackte Kanone) sie
gelegentlich empfahl. Für Science-Fiction gilt als
Standardwitz, nicht nur
darauf zu verweisen,
dass keine Tiere gegrillt
wurden, sondern auch
keine Aliens zu Scha-
den kamen (Mars At-
tacks, Independence
Day, Men in Black).

Besondere Blüten aber
treibt die Nebenwelt der
Pseudonyme. Die Gebrüder Coen (Fargo) schnei-
den ihre Filme häufig selbst und benutzen dabei
das Pseudonym Roderick Jaynes. Auch wenn Ste-
ven Soderbergh den Kameramann Peter Andrews
verpflichtet, hat er sich selbst auf der Lohnliste. Das
gängigste Pseudonym aber heißt Alan Smithee.

„Smithee“ hat eine beeindruckende Filmografie. 47
Titel, aber nichts als Schrott. Es handelt sich um ein
Sammelpseudonym für Regisseure, denen ein Film
weggenommen oder so weit umgeschnitten wurde,
dass sie ihren Namen damit nicht mehr in Verbin-
dung sehen möchten. „Alan Smithee“ wurde für sol-
che Fälle als höchstinstanzlicher Sündenbock der
Director's Guild Of America erfunden, deren strenge
Regeln vorschreiben: Pro Film darf nur ein Regis-
seur im Abspann stehen.

Nahe Verwandte von Smithee sind Georgina und
George Spelvin. Hinter ihnen verbergen sich Schau-
spieler - meist in Softpornos.

Coppola wollte auf den Abspann verzichten - er
schaffte es nicht

Welche Verwirrung aber löst es aus, wenn ein Re-



gisseur nicht nur nicht im Abspann stehen, sondern
gleich ganz auf den Abspann verzichten möchte?
Francis Ford Coppola hat es erlebt. Apocalypse
Now sollte einfach mit einer schwarzen Leinwand
enden, das Publikum Programmhefte mit den nöti-
gen Angaben erhalten. Am Ende der Kinokopie wur-
de jedoch zur Musik der Doors eine psychedelische
Feuerorgie abgefackelt. Schon bei der ersten Pres-
sekonferenz in Cannes legte Coppola mit der Be-
merkung, er habe problems with the ending, den
Grundstein für zwei Jahrzehnte Cineastenlatein. Er
meinte aber nicht das Ende des Films, sondern nur
den Abspann, den er in der »Redux«-Version dann
auf die Typografie beschränken konnte.

Ähnliche Aufmerksamkeit erfahren nur noch die
Meinungen von Produzenten und Drehbuchautoren.
An Quiz Show von Robert Redford waren insgesamt
14 Produzenten beteiligt. Für Die Familie Feuerstein
wurden, je nach Quelle, bis zu 60 Autoren verschlis-
sen, darunter auch viele so genannte Script Doc-
tors, eine Story-Ambulanz, die gerufen wird, wenn
eine Idee gegen die ehernen Regeln der Kasse ver-
stoßen könnte.

Diesen hoch bezahlten Umschreibern hat Steve Te-
sich, seinerseits ein erfolgreicher Drehbuchautor
(Garp), mit seinem Roman Abspann ein grimmiges
Denkmal gesetzt.

Tesichs Hauptfigur ist einer dieser Menschen, de-
ren einzige Fähigkeit darin besteht, Ideen anderer
durch den Wolf zu drehen, bis nur noch Kadaver-
brei übrig ist - und die auch ihre eigene Wahrheit
permanent umschreiben. Der Autor sah seinen letz-
ten Film, lange bevor das Buch veröffentlicht wurde.
Doch seine Abrechnung mit Hollywood zeigt - ähn-
lich wie Coppolas ans Theater gemahnende Idee
mit dem Programmheft -, wie ernst er seine Kunst
nahm. So wie es auch die Namenlosen tun, die da-
für sorgen, dass der Gummibaum richtig steht.

Ralph Geisenhanslüke
Der Abspann

oder was man verpasst, wenn
man zu früh aus dem Kino geht.
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